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Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Sonnabend, den 19. Januar. 


Erſcheint jeden 
Dinstag, Donnerstag 
und Sonnabend. 


4. 9. 


Deutſchland. 


Berlin, 17. Januar. Auf Allerhöchſten Befehl 
Sr. Majeſtät des Königs findet die Feier des Krönungs⸗ 
und Ordensfeſtes am e den 20. d. M., auf dem 
Königlichen Schloſſe hierſelbſt ſtatt. N 

a — Se. Maſeſtkt der König geruhte, den älteſten 
Sohn des hier jüngſt verſtorbenen Fürſten v. Pleß, wel⸗ 
cher erſt 22 Jahre zählt, für majorenn zu erklären. { Der⸗ 
ſelbe führt nun als Hans Heinrich XI. den Fürſtentitel mit 
den damit verbundenen Prärogativen und ſteht noch als Offi— 
zier im Garde du Corps. y 

— Geſtern Vormittag um 10; Uhr trafen auf der Ans 

altiſchen Eiſenbahn hierſelbſt ein: Se. königliche Hoheit der 
Prinz Regent von Baden, Se. Hoheit der Prinz Wilhelm 
von Baden und Se. Hoheit der Herzog von Coburg-Gotha. 

— Geſtern, am 16, Januar, Morgens 13 Uhr, ſtarb 
hierſelbſt im faſt vollendeten 77. Lebensjahre der königl. preuß. 
Staatsminiſter und vormalige Miniſter der geiſtlichen ꝛe. An⸗ 
gelegenheiten, Dr. Johann Albrecht Friedrich Eichhorn. 

— Die Öfterreichifchen Propoſitionen find jetzt von 
Rußland rückhaltslos angenommen worden. 

— Im Herrenhauſe iſt ein neuer Antrag auf Abän⸗ 
derung der Verfaſſung verkündigt worden. Es hat dieſer 
Antrag vielfach Verwunderung erregt, und zwar wegen ſei— 
nes Uirhebers, von dem man wenigſtens nicht erwartete, daß 
er eine Handhabe zur Erleichterung von Verfaſſungs⸗Verän⸗ 
derungen bieten würde. Der Antragſteller iſt nämlich Herr 
v. Daniels, Ober-Tribunalsrath, Profeſſor der Rechte und 
Kron⸗Syndikus, der als früheres Mitglied der Erſten Kam⸗ 
mer bei der Reviſion und Feſtſtellung der Verfaſſung ſelbſt 
mitgewirkt hat. erſelbe will den einundzwanzigtägigen Zeit⸗ 
raum, welcher zwiſchen der für Verfaſſungs- Aenderungen 
erforderlichen zwiefachen Abſtimmung liegen muß, auf einen 
ſiebentägigen beſchränkt wiſſe nr. 

Dresden, 12. Jan. Die Freimüthige Sachſen⸗Zei⸗ 
tung war wegen mehrerer Leit-Artikel, worin der Kaiſer der 
Franzoſen angegriffen und namentlich ein „Parvenu“ ge⸗ 
nannt wurde, confiseirt und dann die Unterſuchung einge— 
leitet. Das Appellations-Gericht verurtheilte die Redaction, 
auf eingelegte Berufung hat aber das Ober-Apellationsgericht 
ein freiſprechendes Erkenntniß erlaſſen, weil, wenn auch 
jene Bezeichnung an und für ſich als beleidigend geltend würde, 
dieſes doch um deßwillen hier nicht der Fall ſei, weil — der 
Kaiſer ſich ſelbſt ſo genannt habe. 

hamburg, 15. Jan. Die am Freitage v. W. dem 
Herrn Julius Campe von der Polizeibehörde angedrohte 
Pfändung wegen der Strafſumme von 50 Thlr. wurde ge⸗ 
gen denſelben geſtern Vormittag durch einen Polizei-Veamten 
vollzogen, und zwar in den Wohnungen des Herrn Campe 
an verſchiedenen Mobilien, wie zwei Nähtiſchen, einem Sopha⸗ 
tiſch, einer Komode, einem Lehnſtuhl, anderen Stühlen u. f. 
w., welche Gegenſtände unter Zuſammenlauf von Menſchen 
aus dem Haufe geſchafft wurden. Später empfing Herr Campe, 
welcher auch der zu geſtern Mittag bei 100 Thlr. ſofort zu 
exequirender Strafe erfolgten Citation auf die Polizei zur 
Zeugnißablegung abermals nicht nachgekommen war „eine 
neue Pfändungs⸗ Androhung, die verwirkten 100 Thlr. und 
2 Mk. 12 Sch. Exekutions-Gebühren binnen 24 Stunden 
zu bezahlen. Vor Beginn der geſtrigen Sitzung der Ober⸗ 
alten überreichte Herr Campe dieſem Kollegium ein Geſuch 
um Verwendung beim Senat, daß dem bereits begonnenen 
polizeilichen Strafverfahren Einhalt geſchehe. 


Expedition: 
G. Heinze u. Comp, 
Langeſtraße No. 35. 


1856. 


Oeſterreichiſche Länder. 


Wien. Das Rundſchreiben des Biſchofs von Mais 
land gegen die Preſſe hat allenthalben in Oeſterreich die Ge— 
müther aufgeregt. So enthält die „Gazzetta ufficiale di 
Milano“ einen ſcharfen Artikel gegen die Uebergriffe, welche 
ſich ſchon jetzt die Hierarchie auf Grund des Concordats er⸗ 
laubt. Es heißt dort unter Anderem: „Das Concordat hat 
die Biſchöfe nicht über das Geſetz geſtellt; auch ſie ſind 
Menſchen, auch ſie ſind daher nicht unfehlbar. Ihre eigenen 
Erlaſſe müſſen daher der Regierung unterbreitet werden. 
Wären dieſe Erlaſſe geſetzwidrig, würde die Regierung die 
Verletzung der Geſetze dulden?“ — Angenommen aber 
auch, daß die Prieſter mit dem Breviere und den Excommu⸗ 
nicationen die Vajonnete und die adminiſtrative Organiſation 
zu beſiegen vermeinen, ſo werden die Regierungen doch nicht 
unterliegen. Zudem beſteht, ob man es wolle oder nicht, 
noch eine andere Macht von höchſtem Gewicht, wenn ſie ſich 
auf Wahrheit und Mäßigung ſtützt, jenes ſchwache dünne 
Rohr in der Hand der Schriftſteller, deſſen Freiheit durch 
das Geſetz verbürgt iſt. Dieſe Macht muß in friedlicher 
aber entſchloſſener Eintracht bewahrt werden, indem kein an⸗ 
derer Kampf als jener im Gebiete des Gedankens, im Ueber⸗ 
gewichte der Intelligenz angenommen wird. „Oh!“ ſchließt 
dieſer Artikel, „es iſt nicht mehr die Zeit, in welcher ein 
Deeret oder der Scheiterhaufen ein Buch vernichten, den 
Gedanken abſchaffen könnten. Eine Druckerpreſſe verviel⸗ 
fältigt die Exemplare zu Tauſenden; hier ungerecht behindert, 
brechen ſie an einem andern Punkte mit Gewalt herein, und 
ſtellen, an den Gemeinſinn, an die Uubetheiligten, an die 
Zukunft ihre Berufung. Um ſie zu bekämpfen, will und 
konnte die Kirche auch nicht an Kerker und Folter denken; 
es bleibt ihr nur dieſelbe Waffe: den Gedanken mit dem 
Gedanken, den Grund mit Gründen, nicht aber mit Aus⸗ 
ſchließung und Verboten zu bekämpfen, auch ihrerſeits das 
Wort und die Schrift zu gebrauchen, kraftvoll gemacht durch 
Loyalität, höfliche und tolerante Formen und durch das 
Vertrauen in jenen Piloten, der das unvergängliche Schi 
ins Sichere führt, trotz der Unerfahrenheit und der Fehlgif e 
der Ruderer.“ 

Gegen die Miſchehen fangen die Viſchöfe gleichfalls 
an, die Waffen des Konkordats in ganzer Schärfe zu kehren. 
Der „Peſther Lloyd“ theilt in dieſer Beziehung Folgendes 
mit: Ein Katholik bewirbt ſich vor Kurzem um die Hand 
eines evangeliſchen Mädchens. Die Braut hat ſich von dem 
Bräutigam verſprechen laſſen, daß die Copulation in ihrer 
Kirche vor ſich gehen werde, wo in den letzteren Jahren gar 
mancher Katholik mit einer evangeliſchen Braut von dem Seel— 
ſorger der Letzteren ganz ungehindert eingeſegnet worden iſt. 
Diesmal jedoch ſollte es anders kommen. Der katholiſche 
Pfarrer, der bisher das behufs der Copulation erforderliche 
Zeugniß über das dreimalige Aufgebot in keinem Falle ver⸗ 
weigerte, erhielt vom Biſchof die Weiſung: 

„Daß, weil durch das unlängſt abgeſchloſſene Kon⸗ 
kordat alle (2) mit dieſem in Widerſpruch lebende Geſetze 
und Verordnungen im Umfange der öſterreichiſchen Monar⸗ 
chie aufgehoben ſeien, es keinem Zweifel unterliege, daß ein 
katholiſcher Bräutigam unter keinerlei Vorwand anders, als 
mit Beibehaltung der durch das Tridentiner Konzil vorge— 
ſchriebenen Weiſe, nämlich in der katholiſchen Kirche, getraut 
werden könne, weil ein katholiſcher Bräutigam, der feiner 
„akatholiſchen“ Braut zu Liebe es wagen wollte, fein eheliches 
Bünduiß mit offenbarer Verachtung der kanoniſchen Regeln 
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und zum ſchweren und häßlichen Aergerniß vor dem „akatho— 
liſchen Sedhiotper zu ſchließen, daſſelbe zu einem unerlaubten 
und gottloſen Akte ſtempeln würde, dem überdies die geſetz— 
lichen Bedingungen einer katholiſchen Ehe abgingen.“ 

Der Bifchof von Venedig ſchreibt in feinem füngſten Hits 
tenbriefe: „Wenn ein Fürſt eine falſche Religion in dem Glau⸗ 
ben, daß ſie wahr ſei, beſchützt, ſo kaun er wohl vor Gott 
ſträflicher Unwiſſenheit ſchuldig, er wird aber doch mit ſich 
und feinen Prineipien in Uebereinſtimmung geweſen kn: Ein 
katholiſcher Fürſt aber, der durch den Glauben weiß, daß 
ſeine Religion die allein wahre iſt, wird wohl aus politiſchen 
Gründen einen andern heterodoxen Cultus toleriren können, 
wenn das allgemeine Beſte es ſo erheiſcht; nie aber wird er 
ihn ſchütge oder fördern können; es hieße dies den Irrthum 
und die Wahrheit in gleicher Weiſe behandeln, und in offen⸗ 
bare Apoſtaſie gegen Gott und in monſtröſen Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt verfallen.“ 

Wien, 14. Jan. Die Oeſterr. Zeitung ſchreibt: 
„Von unſerm pariſer Correſpondenten erhalten wir folgenden 
vom 10. Jan. datirten Bericht, der in dem gegeuwärtigen 
Augenblicke und durch die Beziehungen, in welchen der 
Schreiber zum franzöſiſchen Cabinet ſteht, unzweifelhaft Be⸗ 
achtung verdient: In dem geſtrigen Miniſterrathe ſoll der 
Kaiſer der Franzoſen folgende merkwürdige Worte geſprochen 
haben, die mir von einer zu competenten Perſon wiederholt 
wurden, als daß ich über deren Authentieität den geringſten 
Zweifel hegen könnte. „„Wenn ganz Deutſchland““, ſagte 
Napoleon III., „„ſich auf das nämliche Terrain wie Oeſter⸗ 
reich geſtellt und jene Sprache geführt hätte, welche allein 
in St. Petersburg wirkſam iſt, ſo wäre zur Stunde der 
Friede ausgemacht. So aber müſſen wir uns mehr als je⸗ 
mals zur Fortſetzung des Krieges rüſten, und damit er ſo 
kurz als möglich dauere, ſoll der Kampf mit allen uns zu 
Gebote ſtehenden Mitteln in der nächſten Campagne beginnen.“ 


Frankreich. 


Paris, 15. Jan. Die Patrie meldet: „Die Rück⸗ 
kehr des Herrn v. Seebach hat zu denſelben Gerüchten, die 
bei ſeiner Abreiſe verbreitet waren, Veranlaſſung geboten. 
Beſondere Mittheilungen, die uns aus Deutſchland zugehen, 
ſetzen uns in den Stand, verſichern zu können, daß dieſer 
Geſandte mit keiner offieiellen diplomatiſchen Miſſion betraut 
war, weder in Petersburg noch ſonſt irgendwo. Uuſer wies 
ner Correſpondent ſchreibt uns in dieſer Beziehung: „„Oeſter— 
reich hat ernſtlich die ganze Laſt der höchſten Verhandlungen, 
die jetzt geführt werden, auf ſich genommen. Da es vor der 
Verantwortlichkeit ſeiner Schritte nicht zurückbebt, und eben 
fo wenig vor den ftrengen Verpflichtungen, die ihm ein un⸗ 
günſtiger Ausgang bringen wird, ſo wünſchte es, daß es 
die ganze Thätigkeit direct auf ſich nähme. Die Weſtmächte 
haben ihm im Vertrauen auf ſeine Aufrichtigkeit und Loya⸗ 
lität vollſtändig das diplomatiſche Terrain überlaſſen, und 
Sie dürfen gewiß ſein, daß nichts geſchieht außer durch Wien.“ 
Die ſchwediſche Regierung hat die Bewaffnung 
einer Flotille von 2 Linienſchiffen, 4 Fregatten und 4 Cor⸗ 
vetten im Hafen von Carlserona angeordnet. Bei dieſer 
Gelegenheit muß ich eines ſehr intereſſanten und ſehr neuen 
Ban erwähnen, das Dänemarks Geſinnungen gegen die 
Weſtmächte in einem ſehr bedenklichen Lichte erſcheinen läßt. 
Die kopenhagener Regierung hat nämlich das Anfin= 
nen, den engliſch-franzöſiſchen Kriegsſchiffen zwei ihrer Häfen 
zum Stationiren einzuräumen, rundweg abgelehnt, und 
dafür iſt bereits geſtern eine mehr als energiſch, d. h. 
eine ganz drohend klingende Note an ſie abgegangen. 

— Heute fand die große Medaillen-Vertheilungs-Revue 
über die aus der Krim kürzlich zurückgekommenen Truppen 
im Hofe der Tuilerieen Statt. Der Held des Tages war 
der Herzog von Cambridge. Der Kaiſer behandelte denſel— 
ben mit großer Auszeichnung. Bei dem Vorbeiritt vor den 
Truppen hatte er den Ehrenplatz inne. So oft der Zug an 
der Spitze eines Regiments ankam, hielt der Kaiſer ſein 
Sahl an und ließ den königlichen Prinzen voranreiten. Die 

ahl der theils in dem Tuilerieen-Hofe, theils auf dem Car⸗ 
rouſel⸗Platze aufgeſtellten Truppen mag ſich im Ganzen auf 
ungefähr 14,000 Mann belaufen haben. Die Voltigeure, 
Zuaven und Jäger der kaiſerlichen Garde waren im Tuile— 
vieenhofe, die Garde-Grenadiere und Gensd'armen auf der 
linken, und die Jufanterie auf der rechten Seite des Car- 
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rouſel-Platzes aufgeſtellt. Die Garde-Artillerie hatte vor dem 
neuen Louvre, den Tuilerieen gegenüber, Platz genommen. 
Um 1 Uhr begann die Feierlichkeik. Der Empfang, der ihm 
Seitens der Truppen würde, war ſehr gut. Er wurde mit 
wirklicher Begeiſterung und dem Rufe: „Vive Cambridge‘ 
(franzöſiſch ausgeſprochen! begrüßt. Nachdem der Kaiſer 
und der Herzog an allen Regimentern vorbeigeritten waren, 
ſtellte ſich der Herzog vor dem Haupt⸗Eingange des Tuile⸗ 
rieen-Schloſſes auf. Die Generale, die den Krim- Feldzug 
mitgemacht, die Oberſten und Oberſt-Lieutenants der ver- 
ſchiedenen Regimenter ſchloſſen einen Halbkreis um ihn, und 
der Herzog hielt zu Pferde eine ziemlich lange Rede, wobei 
er ſich eines Blattes Papier bediente. Nach Ableſung ſeiner 
Rede ſtieg er vom Pferde und heftete jedem der Generale, 
Oberſten und Oberſt-Lieutenants die Medaille auf die Bruſt. 
Die Muſik-Vanden begannen im nämlichen Augenblicke das 
„God save the Queen“ zu Spielen, und die 14,000 Mann 
zogen die ſchon Allen am Morgen zugeftellte Medaille aus 
der Taſche und ſteckten ſie unter tauſendfachen Rufen an die 
Bruſt. Hierauf begann der Vorbeimarſch. Die Feierlichkeit 
endete erſt nach zwei Uhr. Die Kaiſerin wohnte der ganzen 
Ceremonie, trotz des ſchlechten und kalten Wetters, auf dem 
großen Balcon der Tuileri.en bei. Sie trug einen ſchwarzen, 
mit Pelzwerk beſetzten Sammtmantel und in der Hand einen 
Muff von weißem Pelz, den ſie beſtändig vor den Mund 
hielt. Die militäriſchen Mitglieder des großen Kriegsrathes 
befanden ſich, mit Ausnahme des Generals della Marmora, 
im Gefolge des Kaiſers. General della Marmora leidet an 
einer leichten Wunde und kann nicht zu Pferde ſitzen. Die 
Medaille, die an die Truppen vertheilt wurde, trägt auf der 
einen Seite das Bildniß der Königin von England, auf der 
anderen Seite wird ein Krieger von einem Siegesgotte ge— 
krönt mit den Worten: La reine d’Angleterre à Parmee 
de Crimée. Die Medaille iſt von Silber und hat einen 
Werth von 14 Fr. Die Verwundeten der Krim- Armee 
wohnten der Revue bei. Die verwundeten Offieiere wurden 
vom Herzog ſelbſt decorirt. Unter den Generalen, welche die 
Medaille erhalten haben, befinden ſich der Prinz Napoleon, 
Canrobert, Niel und Eſpinaſſe, die drei Letzten Adjutanten 
des Sale. Als der Kaiſer und der Herzog an den Trup⸗ 
pen vorbeiritten, bemerkte erſterer einen kleinen Knaben in 
Zuaven-Uniform. Derſelbe hatte den Feldzug in der Krim 
mitgemacht. Der Kaiſer befahl dem Tambour⸗Major, den 
kleinen Soldaten zur Kaiſerin zu führen. Die Marketende⸗ 
rinnen der Krim- Truppen erhielten ebenfalls die Medaille. 


Zwei derſelben, die heute Abends auf dem Börſenplatze in 


einem Café ihre Demie- Lasse tranken, erregten ungeheures 
Aufſehen, und das genannte Cafe wurde von einer ungeheu⸗ 
ren Maſſe Neugieriger belagert. 

— Nach den letzten Volkszählungen in Frankreich hat⸗ 
ten: Paris 1,053,262 Einwohner, Marſeille 195,257 Einw., 
Lyon 177,190 Einw., Nantes 96,362 Einw., Toulouſe 94,195 
Einw., Lille 75,795 Einw., Straßburg 75,565 Einw., Tou⸗ 
lon 69,474 Einw., Metz 57,713 Einw., Nimes 53,619 Einw., 
Amiens 52,149 Einw., Orleans 47,383 Einw., Angers 
46,599 Einwohner, Caen, Montpellier, Beſangon, Rheims, 
Nancy haben über 40,000 und unter 46,000 Einwohner. 

— Ein Artikel des Conſtitutionell lautet: „Der Graf 
Eſterhazy hatte bei Ueberreichung der Propoſitionen den ruſſ. 
Staaiskanzler benachrichtigt, daß feine Inſtruetionen weder 
eine Diseuſſion, noch eine Modification des überreichten Ul⸗ 
timatums zuließen. Wenn er deßhalb am 8. Januar nicht 
die Antwort einer Annahme ohne alle Bedingungen erhalte, 
fo würde er genöthigt fein, Petersburg mit feinem ganzen 
Geſandtſchafts-Perſonal zu verlaſſen. Um dieſes zu vermei⸗ 
den und einige Tage zu gewinnen, entſchloß ſich der ruſſiſche 
Hof, eine directe Antwort abzuſenden. Ein Geſandter iſt an 
feine Inſtruetionen gebunden, ein Miniſter nicht. Graf Boul 
konnte ſich deßhalb nicht weigern, die Erklärungen des ruſ⸗ 
ſiſchen Geſandten anzuhören. Es war am Freitag (den 11. 
Jan.) Abends, als Fürſt Gortſchakoff die Autwort ſeiner 
Regierung auf das Ultimatum erhielt. Er theilte ſie Samstag 
Morgens dem Grafen Buol mit. Dieſe Antwort enthielt ein 
ganzes Syſtem von Gegen-Propoſitionen, die Rußland an 
die Stelle der empfangenen ſetzte. Die Gegen-Propoſitionen 
wurden vom Grafen Buol den Geſandten Frankreichs und 
Englands mitgetheilt und von dieſen ſofort an ihre Regierun⸗ 
gen geſandt. Da die ruſſiſche Antwort nicht die einfache 
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8 a ‘ft, fo konnte Oeſterreich fie weder annehmen, 
S ohne vorher von feinen beiden Ver⸗ 
bündeten dazu ermächtigt worden zu ſein. Die Weſtmächte 
hatten jedoch keinen Grund, von einem reiflich überlegten 
und unwiderruflichen Beſchluſſe abzuſtehen. Man antwortete 
deßhalb dem Fürſten Gortſchakoff, daß, wenn Rußland bis 
zum 18. Jan. keine einfache Annahme des Ultimatums zurück- 
ſenden werde, Graf Eſterhazy und ſeine Geſandtſchaft Befehl 
erhalten würden, Petersburg zu verlaſſen. Oeſterreich wird 
ſofort nach geſchehener Zurückweiſung der Propoſitionen 
Seitens Rußlands dem deutſchen Vundestage durch feinen 
Geſandten Propoſitionen machen laſſen, um die bewaffnete 
Unterſtützung der Conföderation in dem Kampfe zu erhalten, 
den es gegen Rußland zu unternehmen haben wird.“ Dieſer 
Artikel des Conſtitutionnel, der ihm vom Miniſterium des 
Aeußern zuging, iſt von großer Vedeutung und beweiſt deut— 
lich, daß der Weſten feſt entſchloſſen iſt, auch nicht in einem 
einzigen Punkte von den geſtellten Bedingungen abzugehen. 
Eine Annahme derſelben Seitens Rußlands, die wohl mehr 
als unwahrſcheinlich iſt, könnte daher allein noch den Frie— 
den wiederherſtellen. 


Spanien. 

Ueber die ſchon kurz gemeldeten Miliz-Exzeſſe ſchreibt 
man aus Madrid vom 7. Jan.: „Die Milizen des 
Wachtpoſtens der Cortes, ſämmtlich dem demokratiſch 
geſiunten ten Voltigeur-Vataillon angehörend, ſtörten heute 
durch frevelhaften Unfug die Berathung der gerade mit dem 
Geſetze über die Bauten beſchäftigten Cortes. Es war 5} 
Uhr Abends, als der Unteroffizier der Milizwache an Bas 
laſte feine 50 bis 60 Mann, die er vorher für feine Anſich- 
ten gewonnen hatte, mit geladenen Gewehren vor einer der 
verſchloſſenen Eingangsthüren aufſtellte. Kurz darauf wur⸗ 
den unter den Rufen: „Es lebe Saragoſſa! Es lebe das 
freie Volk! Tod der Regierung! Tod der Majorität der 
Cortes! Es lebe die Republik!“ Schüſſe auf das Gebäude 
abgefeuert. Während der Vataillons-Kommandant den Cor⸗ 
tes⸗Präſidenten von dieſen Vorgängen zu benachrichtigen eilte, 
verfuchten die Meuterer, die Thüren des Palaſtes zu ſpren⸗ 
gen. Sie wollten in den Saal dringen und die Zurücknahme 
des Beſchluſſes über die Petition von Saragoſſa erzwingen. 
Ein eruſter Widerſtand hielt fie auf. Der General Infante, 
der Herzog von San Miguel und Herr Escoſura erſchienen 
und machten den Meuterern Vorſtellungen, wurden aber gröb⸗ 
lich beſchimpft und San Miguel mit dem Tode bedroht. Jetzt 
traf Eſpartero, den man ſchnell benachrichtigt hatte, mit Trup⸗ 
pen der Beſatzung und dem Miliz- Bataillon ein, das die 
Wache am Miniſterium des Innern hatte. Er trat in den 
Sitzungs-Saal, wo eine allgemeine Verwirrung herrſchte, 
und verſicherte, daß die geſtörte öffentliche Ruhe in wenigen 
Minuten hergeſtellt, oder er eine Leiche ſein werde. Die 
Cortes möchten ruhig ihre Berathungen fortſetzen, er werde 
ſeine Pflicht zu thun wiſſen. Unter den Bravorufen der Ver⸗ 
ſammlung verließ er den Saal, wo jetzt ſelbſt die demokra⸗ 
tiſchen Deputirten das gegen die Majeſtät der National-Ver⸗ 
tretung begangene Attentat verdammten. Auf Escoſura's An⸗ 
trag erklärte die Verſammlung ſich einmüthig für permament, 
bis die Ruhe geſichert ſei. Kaum war die Abſtimmung been⸗ 
digt, als, partero wieder eintrat und anzeigte, daß die meu⸗ 
teriſche Wache abgelöſt ſei; die Einen, völlig betrunken, ſeien 
entwaffnet und verhaftet worden, die Anderen hätten ohne 
Widerſtand ihren Voten an das andere Miliz-Bataillon ab⸗ 
getreten. inige beruhigende Worte und die Verſicherung, 
daß die Schuldigen ftrenge Strafe treffen werde, beſchloſſen 
feine Rede, worauf die Deputirten ſich um 7 Uhr trennten 
und ungefährdet nach Hauſe gelangten.“ 


Grof brit an nien. 


London, 15. Jan. Die Times enthält einen Bri 
aus Paris, dem zufolge eine Supplemen EN ann. SC 
tion zwiſchen Fa ein Frankreich und Oeſterreich beſtände 
in welcher der Fall eines Abbruchs der diplomatischen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Oeſterreich und Rußland in Folge der Ver⸗ 
werfung der öſterreichiſchen Vorſchläge vorgeſehen iſt. Der 
Fall, im Hinblick, auf welchen man dieſe Convention abge⸗ 
chloſſen habe, ſei jetzt, bemerkt der Times-Correſpondent, 
eine vollendete Thatſache. England, Frankreich und Oeſter⸗ 


reich würden ſich mithin über die Mittel, Rußland zur An⸗ 
nahme ihrer Vorſchläge zu zwingen, verſtändigen, und an 
die anderen Staaten werde die Aufforderung ergehen, ihre 
Cooperation zu dem gleichen Zwecke zu leihen. Die Con⸗ 
vention ſoll ferner Preußen von den zukünftigen Unterhand— 
lungen ausſchließen, es müßte ſich denn mit den übrigen 
Mächten vereinigen, um Rußland zur Annahme der von den 
Verbündeten des 2. December vorgeſchlagenen Bedingungen 
zu nöthigen, und jeden diplomatiſchen Verkehr mit Rußland 
abbrechen. Ueber die Preußen gegenüber anzuwendenden 
Mittel, um es zu einem ſolchen Schritte zu veranlaſſen, ſoll 
noch nichts beſchloſſen ſein. f 

„Morning Poſt“ ſchreibt: „Wir können mit Zuver⸗ 
ſicht erklären, daß die ruſſiſche Antwort auf das öſterreichiſche 
Ultimatum in Wien eingetroffen iſt. Rußland verwirft die 
zweite Klauſel des erſten Vorſchlages, d. h. die Rektifikation 
ſeiner türkiſchen Gränze. Eben ſo verwirft es die fünfte 
Propoſition, welche den kriegführenden Mächten das Recht 
zuſichert, mit Specials Bedingungen hervorzutreten, wohin 
z. B. die Forderung gehören würde, Bomarſund nicht wie— 
der aufzubauen. Rußland acceptirt den Reſt des Ultimatums, 
einſchließlich der Neutralifirung des Schwarzen Meeres, mit 
einigen Modifikationen. An die Stelle der von den Alliirten 
beſetzt gehaltenen Feſtungen und Territorien proponirt Ruß⸗ 
land, Kars und das Territorium, das es in der letzten klein- 
aſiatiſchen Campagne von den Türken gewonnen hat, an die 
Pforte zurückzugeben. Wir haben Grund zu glauben, daß 
Oeſterreich ſein Wort halten und dieſen Gegenvorſchlag nicht 
entgegennehmen wird. Nichtsdeſtoweniger gewährt Oeſterreich 
dem Petersburger Kabinet den ganzen Vortheil des ihm zu⸗ 
geſtandenen Termins und Rußland hat bis zum 18. d. M. 
Zeit, ſich zu dem Grafen Eſterhazy über eine bedingungsloſe 
Annahme oder Verwerfung des öſterreichiſchen Ultimatums 
zu erklären. Wenn Rußland ablehnt, oder bis zu jenem 
Datum das öſterreichiſche Ultimatum nicht „pure et simple“ 
angenommen hat, iſt Graf Eſterhazy angewieſen, St. Peters⸗ 
burg zu verlaſſen.“ 


Dänemark. 


Kopenhagen, 12. Jau. Zum Erſtaunen aller See⸗ 
fahrer, die ruhig außen auf unſerer Rhede vor Anker liegen, 
kamen geſtern wie ein Blitz aus heiteren Lüften vor unſerer 
Drei-Kronen-Vatterie zwei engliſche Dampf-Kriegs-Corvetten, 
mit voller Dampfkraft nordwärts daher ſtürmend, an und 
legten ſich vor Auker. Es ſind dies zwei von England ges 
kommene Kriegsſchiffe, die, auf Veranlaſſung des hieſigen 
engliſchen Geſaudten in die Oſtſee beordert wurden, um, wenn 
möglich, derjenigen Schiffe habhaft zu werden, die ſich aus 
den neutralen Häfen, um nach Rußland zu kommen, in die 
offene See hinauswagten. Wahrſcheinlich werden dieſe Cor— 
vetten noch ſo lange zu kreuzen haben, bis ſie durch das Eis 
gezwungen werden, ſich entweder zurückzuziehen oder ſelbſt 
in einem neutralen Hafen zu überwintern. 


Ruß lau d. 


Aus Petersburg, 8. Jan., wird dem Nord ge⸗ 
ſchrieben: „Die Berichte aus Warſchau über das Befinden 
des Marſchalls Paskiewitſch lauten immer beunruhigender. 
Bei der jetzigen Sachlage hat der Kaiſer ohne Zeitverluſt 
an feinen Nachfolger denken müſſen, der im Falle der Ge⸗ 
neſung des Fürſten proviſoriſch; im aeg des Abſterbens 
definitiv ernannt fein wird. Dieſer Nachfolger wird dem 
Vernehmen nach Fürſt Gortſchakoff ſein, der im Oberbefehle 
in der Krim durch General Lüders erſetzt werden wird. Dieſe 
Nachricht iſt ſo gut wie gewiß.“ 


Kriegsſchauplatz. 
1. In der Oſtſee. 

Von der Oſtſee-Küſte, 3. Jan., wird dem Mo⸗ 
niteur de la Flotte über die ruſſiſchen Vertheidigungs-Arbei⸗ 
ten in Kronſtadt geſchrieben: „Die Fahrzeuge der Flotille, 
welche die Ruſſen gegenwärtig beſitzen, beſtehen größtentheils 
aus KanoniersSchaluppen, deren Anzahl aus 225 Stück be⸗ 
ſteht, von denen 40 Stück Dampfer ſind und zu dem neuen 
Kriegs-Material gehören. Die übrigen find Segel⸗Scha⸗ 
luppen und gehören zu dem alten Materfal, doch find fie 


ausgebeſſert und in Betreff der Artillerie weſentlich vewell- 
kommnet. 1 
2 Es ſcheint, daß man für den eventuellen Fall, daß 
eine Fortſetzung des Krieges im nächſten Frühjahre ſtattfin⸗ 
det, große Unternehmungen in der Oſtſee vorbereitet. Die 
„Times“ bringt von ihrem pariſer Korreſpondenten Folgen⸗ 
des: Das franzöſiſche Gouvernement ſoll bei dem engliſchen 
angefragt haben, ob es ihm die erforderliche Zahl von Schiffen 
ewähren könne, um 80,000 Mann, 6,000 Pferde und 100 
Geſchütze an Bord zu nehmen. Es iſt nicht geſagt, zu wel⸗ 
chem Zweck, doch kann kaum ein Zweifel darüber herrſchen, 
daß die Oſtſee gemeint ſei. 
II. Türkei. 


Dem Conſtitutionnel wird aus Konſtantinopel, 
3. Jan., geſchrieben, daß die Ruſſen beträchtliche Verſtär⸗ 
kungen nach Veſſarabien und der Krim geſchickt haben und 
ſehr bedeutende Vorbereitungen zu dem nächſten Frühlings⸗ 
Feldzuge machen. Die in der Krim eingetroffenen Ruſſen 
beſtehen jedoch meiſtens nur aus Milizen, die mehr eine Laſt 
als eine Hülfe ſind, ſo lange ſie ſich noch nicht ans Klima 
und an den Krieg gewöhnt haben. Das Heer Murawiew's 
nach Zurücknahme der Diviſion, die er abſchickte, als er Ku⸗ 
tais bedroht glaubte, gibt der Berichterſtatter des Conſtitu⸗ 
tionnel auf 30⸗ bis 35,000 Mann an. Omer Paſcha's 
Truppen ſind in Redut⸗Kale ſehr gut untergebracht und ver⸗ 
proviantirt, und die Tſcherkeſſen bringen alles, was ſie irgend 
zum Unterhalt bedürfen, reichlich herbei. 

Konſtantinopel, 3. Jan. Die Nachrichten aus 
Konſtantinopel vom 3. Januar enthalten nichts Neues aus 
der Krim. Vom aſiatiſchen Kriegsſchauplatze hat man keine 
Berichte und es iſt wahrſcheinlich, daß die Briefe aus Er— 
zerum aufgefangen worden ſind. 

— Die Bewegungen der Ruſſen von Nikolajeff nach 
Odeſſa und von da an die Donaumündungen erregen hier 
Unruhe; und der Umſtand, daß die Ruſſen alle Kanonen⸗ 
Boote, welche fie bei Ismail und Reni ans Land gezogen hatten, 
flott machen, läßt befürchten, daß fie beabſichtigen, die Do— 
nau ein zweites Mal zu überſchreiten. 


Aſien. 

Berichten aus Herat zufolge ſoll die ganze Familie 
Dar Mahomed's ermordet worden fein, mit Ausnahme der 
Mutter jener zwei Prinzen, die unlängſt von den perſiſchen 
Truppen umgebracht wurden. Dieſe Frau hatte in Herat 
großen Einfluß auf die Staatsverwaltung, und ihr Leben ſei 
geſchont worden, um ihr das Bekenntniß des Ortes abzu— 
preſſen, wo ſie ihre Schätze verborgen habe. 


Vermiſchtes. 


Man erzählt aus Kopenhagen vom 9. Januar 
felgende Mermonen-Geſchichte: „Einer der wohlhabendſten kepen⸗ 
hagener Baumeiſter empfing vor einigen Tagen einen Brief ven 
einem ſeiner Maurergeſellen, der ſeit langer Zeit für ihn arbeitete. 
Der Brief enthielt ungefähr Folgendes: „Mein Here! Ich habe 
ſeit längerer Zeit etwas auf meinem Herzen, das mein ganzes 
Sein erfüllt und mich ſogar in meiner Arbeit beſchäftigt. Da 
inzwiſchen dieſe Sache Sie ſo gut als mich berührt, ſo erlaube 
ich mir, Sie zu bitten, daß ich mit Ihnen dieſerwegen kommen- 
den Dinstag um 7 Uhr Abends in Ihrer Wohnung ſprechen 
kann.“ Der Bauherr, der vor längerer Zeit mit einigen ſeiner 
Häuſer unglücklich war, da ſie ihm abbrannten, ohne die Urſache 
des Feuers entdecken zu können, glaubte nun, der Maurergelle 
welle ihm hiervon etwas heimlich mittheilen, und beeilte ſich, 
die Polizei zu verſtändigen, damit fie ſich in feiner Wohnung 
einfinde und heimlich und ungeſehen höre, wenn etwa der Maurer 
die That, daß er das Feuer gelegt, eingeſtehe. Man ſandte ihm 
nun zu dieſem Behufe zwei handfeſte Pelizeidiener, damit fie, 
falls der Maurergeſelle bekennen ſollte, ihn fofert verhaften könn— 
ten. Zur feſtgeſetzten Zeit fand ſich nun der Maurer ein, war 
aber ſichtlich verlegen. Der Bauherr, noch mehr in feiner Mei⸗ 
nung beſtärkt, daß er etwas über die Feuerlegung hören werde, 
ſprach zu dem Geſellen: „„Ja, du kommſt vermuthlich zu mir, 
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um zu geſtehen, daß du.... — mehr ſagte er nicht, und der 

Maurergeſelle ſchien dadurch Muth gefaßt zu haben und entgegnete 
nell: „„Ja, ich geſtehe, daß ich zum Sterben in Eure älleſte 
Tochter verliebt bin.“ — Der Bauherr ſtand ob dieſer Werte 
wie verſteinert da. Inzwiſchen glaubte er, daß der Geſelle nicht 
im vollen Beſitze ſeines Verſtandes ſei, und ſagte, was ihm 
denn einfalle, da er ja dech ſelbſt ein verheiratheter Mann ſei 
und alte unmöglich um ſeine Tochter werben könne. Da ent— 
gegnete der Geſelle, daß er freilich verheirathet ſei, doch ſei er 
Mormone, und ſein Glaube ließe zu, daß er mehrere Frauen— 
zimmer zu feinen Weibern hatte! Der Bauherr ließ ihn nun for 
fort in aller Freundſchaft die Treppen hinab werfen.“ 


Zu Halle an der Saale iſt neuerdings eine Actien-Ge⸗ 
ſellſchaft zuſammengetreten, welche den Betrieb des Koblen— 
Bergbaues und der Torfgräberi an geeigneten Stellen der Previnz 
Sachſen, ſe wie den Betrieb aller zur Verwerthung der Braun⸗ 
kohlen, reſp. des Torfes gehörenden Gewerbe zum Zweck hat. 
Sie will alle Gewerbe, die ſich auf chemiſche Behandlung der 
Braunkehlen oder des Terfs gründen, namentlich die Fabrikation 
von Mineral-⸗Oel und Paraphin⸗Kerzen, ven Oelſchwärze, Asphalt 
und dergleichen, ferner diejenigen Gewerbe, die ſich unmittelbar 
auf die Benutzung und Verwerthung der in und bei den Braun⸗ 
kehlen⸗Gruben vorkemmenden Erden, Steine und fenfligen bei⸗ 
brechenden Mineralien, endlich den Handel mit den gewonnenen 
Rebſtoffen und mit den ſelbſtgefertigten Fabrikaten betreiben. Die 
Geſellſchaft, welche den Namen „Sächſiſch-Thüringiſche Actien- 
Geſellſchaft für Braunkohlen-Verwerthung“ angenommen, iſt auf 
50 Jahre zuſammengetreten, mit einem Grund⸗Capital von 2 
Millionen Thaler, dargeſtellt durch 10,000 auf den Inhaber kau⸗ 
tende Actien zu je 200 Thlr., von denen jedoch vorläufig nur 
2000 Stück emittirt werden ſellen. Da das Unternehmen als ein 
gemeinnütziges angeſehen werden kann, fo iſt den Statuten der bezeich⸗ 
neten Geſellſchaft die allerhöchſte Genehmigung zu Theil geworden. 


In Rotterdam bildet ſich jetzt eine Geſellſchaft, um 
eine directe Dampfer-Linie nach Java ins Leben zu rufen. Mes 
natlich fell ein Schiff von Rotterdam abgehen. 


Lauſitzer Nachrichten. 


Görlitz. Am 15. d. M. wurde im ſogen. Schrickell'ſchen 
Garten der Leichnam eines neugeborenen Kindes gefunden, welcher 
nach seiner Beſchaffenheit ſchen längere Zeit dort gelegen zu 
haben ſchien. 


Löbau, 14. Jan. Am 10. d. M. wurde dem Ritter⸗ 
gutspachter Heſſe zu Roſenhain durch den hieſigen ökonomiſchen 
Zweigverein eröffnet, daß ihm in Anbetracht feiner außerordent⸗ 
lichen Runkelrübenernte, die er im letztverfloſſenen Jahre erzielt, 
von Seiten des ödkonsmiſchen Hauptvereins ein ſilberner Becher 
als Belohnung zuerkannt worden ſei. 


Aus der Lauſitz, 15. Jan. Neulich kam eine fremde 
Frau nach Kirſcha bei Schirgiswalde und beſuchte mehrere Be⸗ 
wohner daſelbſt. Endlich kam ſie zu einem gewiſſen N., dem ſie 
zu erkennen gab, daß ſie einen Schatz im Betrage von 3000 
Thlr. vergraben wiſſe und ſie ſei geſonnen, denſelben mit ihm 
gemeinſchaftlich zu heben. N. willigte Alles ein, machte es aber 
ſtillſchweigend feinem Sohne bekannt und dieſer beobachtete den 
Vorfall. Um das unterirdiſche Geld zu heben, gab die Schatz 
gräberin vor, ſei ein ſilbernes Kreuz nöthig. Da der arme 
Mann kein ſolches hatte, To mußte er Silbergeld verſchaffen, aus 
dem ſie ein Kreuz bildete und in ein Stück Tuch einnähte. Am 
beſtimmten Tage und zur beſtimmten Stunde gingen Beide an 
den Ort, wo das Geld verſenkt fein ſellte und gruben unter ver— 
ſchiedenem geheimnißvollen Ceremoniell eine Grube in die Erde. 
Nachts gegen 12 Uhr entfernte ſich die Frau unter irgend einem 
Vorwande vom Platze. Da fie nicht gleich wieder kam, ſetzte 
ihr der von Ferne beobachtende Sohn des N. nach und wurde 
ihrer auch tretz ihrer ſchnellen Flucht habhaft. Sie wurde feſtge⸗ 
nemmen und des andern Tages dem königlichen Gerichte zu 
Schirgiswalde übergeben. Sie nennt ſich Hille aus Sohra 
bei Görlitz und fell dieſelbe Perſen fein, die fälſchlicherweiſe Ge⸗ 
vattern gebeten und bereits verſchiedene Schapgräbereien in der 
Lauſitz unternommen hatte. 33 
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